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Der verlorene Sohn 
Roman von Elſbeth Borchart. 
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Wieder kam ein engen aus Helmbrechts Bruſt, danır 
holte er tief und ſchwer Atem. 8 

„Er ſtarb nicht — — damals noch nicht — — 
ſetzt weiß ich nicht ——“ 

Abgebrochen und verworren klangen die Sätze. Der 
Amerikaner wußte ſicherlich nicht, was er daraus deuten 
ſollte. Mit vorn übergebeugtem Oberkörper ſaß er da 
und wartete ab, bis Helmbrecht weiterſprechen würde. 

„Es iſt ſchlimmer als das,“ brach dieſer endlich 
os. „Mr. Williams,“ er taſtete nach der Hand des 
Ingenieurs. „Sie haben ſich mein, Verkrauen in jeder 
Dinſicht erworben — — es wird mir wohltun, wenn ich 
Ihnen die traurige Geſchichte erzählen dürfte.“ 5 
„Sprechen Sie, Herr Kommerzienrat,“ erwiderte Wil. 
liams mit ſeltſam bewegter Stimme, „ich werde Ihr 
Vertrauen zu ehren wiſſen.“ 

„Ich hatte einen Sohn, aus erſter Ehe — — meine 
erſte Frau ſtarb ſehr früh. Er war ein hoffnungsvoller, 
begabter, lebensmutiger Junge — — mit 12 0 n Jah⸗ 
ren ſchon in Oberprima. Die größten Hoffnungen ſetzte 
ich auf ihn — — er war meine Freude, mein Stolz. 
Da — —traf mich der furchtbare Schlag. Mein Sohn 
war — — zum Verbrecher geworden.“ 

„Herr Kommerzienrat!“ ſchrie Williams auf. 

Helmbrecht richtete ſeinen glanzloſen Blick auf den 
Amerikaner. Es war eine unwillkürliche Bewegung, denn 
die armen Augen ſahen kaum einen Schimmer — kaum 
die Umriſſe ſeines Gegenübers. 8 

„Sie ſtaunen,“ fuhr er trübe fort, „und doch iſt 
es ſo. Er hatte mir eine bedeutende Summe aus dem 
Kaſſenſchrank meines Privatkontors — — entwendet.“ 

„ Unmöglich!““ 

„Sie begreifen es nicht, Sie meinen, ich hätte mei⸗ 
nem Sohn ſtets ausreichende Mittel gegeben? — — Das 
ſtimmt, und ich weiß auch heute noch nicht, wozu er die 
Summe verwandte. Alles Drängen und Drohen half ja 
nichts; er blieb verſtockt und ſagte nicht, wozu er das 
Geld verwendet hatte und bei ihm wurde nicht mehr 
ein Pfennig gefunden.“ 

Williams hatte ſich von feinem Schrecken und Staus 
nen bereits erholt. 

„Aber mein Himmel, Herr Kommerzienrat, wie 
lamen Sie denn dazu, gerade Ihren Sohn zu verdäch⸗ 
tigen? Hatte er Ihnen denn ſchon vorher jemals Ans 
laß zu ſolchem Argwohn gegeben?“ 

„Niemals! Das kam ſo plötzlich über mich — — 
o verwirrend. Ich gab ihm, nach meiner Meinung, 
ein ausreichendes Taſchengeld — es muß ihm wohl 
nicht genügt haben. Freilich — —“ er ſtockte und würgte 
etwas Quälendes hinunter — — „er war wenig daheim, 
blieb nach der Schule meiſt noch in der Stadt, — — 
mit feinen Freunden zuſammen. Ich argwöhnte nichts 


Böſes — — ich ahnte ja nicht. welchen — — Paſſionen 
er nachging.“ \ 
„Wer hat Ihnen das geſagt — — wer hat —“ 


Mr. Williams war aufgeſprungen und ſtand nun 
vor ſeinem Chef. Es lag etwas Drohendes in ſeinen 
Augen — — doch den letzten Satz vollendete er nicht. 
Ein heißer Blutſtrom war zu ſeinem Herzen gedrungen 
und machte ſeinen Schlag ſtocken. 


Helmbrecht hatte, in trübe Erinnerungen verloren, 
keine Acht auf den Amerikaner, oder er nahm die Anteil⸗ 
nahme des Fremden, ihm Liebgewordenen. für ſelbſt⸗ 
verſtändlich hin.“ 


* 


—— 


‚Es wurde mir erzählt, von Menſchen, denen ich 
nach dem Vorausgegangenen Glauben ſchenken mußte.“ 

„Wer waren dieſe Menſchen?“ fragte Williams und 
ſetzte ſich wieder auf den Stuhl zurück. 

„Sie kennen Sie nicht, Mr. Williams. Es waren 
Menſchen, die meinem Sohn einſt nahe ſtanden — — ſein 
Freund und — —“ a 

„Wie? Sein Freund?“ unterbrach Williams ihn. 

„Glauben Sie nicht, daß der Freund ihn verraten 
hat. Es hat unendlicher Mühe bedurft, ihn zum Reden 
zu bringen. Mir gegenüber hätte er es nie verraten. Er 
vertraute es einem anderen an, einer mir ſehr ergebenen 
Perſon.“ 

Und der — — glaubten Sie mehr als — — dem 
eignen Sohn?“ 

Dieſe Frage klang wie ein Vorwurf, und Helmbrecht 
ſchien ſie auch als ſolchen zu 5 1 

„Ich ſehe ſchon, daß ich Ihnen die Angelegenhei 
näher erklären muß, Mr. Williams,“ erwiderte er. „Sie 
halten mich ſonſt für einen Menſchen, der blind, ohne 
Beweiſe verurteilt, noch dazu feinen einzigen Sohn. Nein, 
er wäre wohl der letzte geweſen, gegen den ich Verdacht 
geſchöpft hätte — — Schon öfter merkte ich in der Kaſſe 
meines Privatkontors kleine Fehlbeträge, die ich mit 
ſchon darum nicht erklären konnte, weil niemand außer 
mir und meinem Sohn den Naum betrat. Ich fing jetzt 
an, genau jeden Abend die Summe nachzurechnen, da; 
mit jeder Irrtum meinerſeits ausgeſchloſſen war. Und da 
machte ich eines Tages die Entdeckung, daß mir eine, 
größere Summe in der Nacht abhanden gekommen war. 
Dieſer Umſtand war nur auf einen Diebſtahl zurückzufüh⸗ 
ren. Da ich aber abſolut keinen Anhalt zu einem Arg⸗ 
wohn batte, beſchloß ich, mich auf die Lauer zu legen. 
Viele Nächte brachte ich in einem Raum zu, der gerade 
gegenüber dem Kontor lag, und deſſen Tür eine leine 
Glasscheibe hatte. In dieſem ſaß ich Nacht für Nacht, 
hörte auf jedes Geräuſch und beobachtete angeſtrengt die 
gegenüberliegende Tür. a 

Nichts Außergewöhnliches ereignete ſich. Der Dieb 
mußte gewarnt worden ſein. Da aber niemand außer 
den Hausbewohnern, und, wie ich glaubte, auch dieſe 
nicht einmal, eine Ahnung von meinem nächtlichen Auf⸗ 
enthalt in der Nähe des Kontors hatten, jo mußte es 
unbedingt jemand in meiner unmittelbaren Nähe jein, der 
den Diebſtahl verübt hatte. hatte den Diebſtahl 


vor allen, ſelbſt meinem Sohn acheimgehalten, um nicht 
vorzeitig ven Dieb zu warnen. Da nun meine Wacht er⸗ 


folglos blieb und ich bereits mehrere Nächte nicht geſchla⸗ 
fen hatte, beſchloß ich, mich wieder in mein gewohntes 
Schlafzimmer zu begeben. — — 

Als ich in der nächſten Zeit keine Fehlbeträge mehr 
1 wurde ich ruhig und vergaß die Angelegenheit 

einahe. 

Da ſtürzte eines Morgens meine Hausdame — — 
meine erſte Gattin war damals bereits mehrere Jahre tot 
und ich war noch nicht zum zweiten Male verheiratet.— 
in mein Zimmer. Sie ſtammte aus hochachtbarer Familie. 
war die Repräſentantin meines Hauſes und führte mit die 
Wirtſchaft. 5 
„um Gotteswilfen, was iſt geschehen,“ rief ich, als 
ich in ihr bleiches, verſtörtes Geſicht ſah. 

Sie zitterte ſo, das ſie ſich ſetzen mußte, und es 
verging eine Weile, ehe ſie ſich ſo weit erhol hatte, daß 
fie ſprechen konnte. Endlich brachte fie es ſtockend und 
zagend hervor. N 

„Herr Helmbrecht — — was wollte — — Ihr Sohn 
— — in der Nacht — — in Ihrem Privatkontor?“ 
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Ich ſah ſie ſekundenlang ſchweigen, an; ich begriff 
und verſtand nicht, was fie eigentlich wollte. — — lötz⸗ 
ich durchzuckte es mich mit einem jähen Schreck, eme 
Erkenntnis war mit gekommen, fo unglaublich, fo hirn⸗ 


Argwohn gehabt hat, vermag ich nicht zu fagen. Nach 
meiner Meinung wußte ſie von den fortgeſetzten Dieb⸗ 
ltählen in meinem Haufe nichts. Ich ſuchte ihr darum 
auch meine Erregung zu verbergen und fragte ſie nur, 
wann ſie meinen Sohn geſehen hätte, und wie es ſich 
efügt, daß ſie ihm begegnete. Darauf erzählte ſie mir, 
he fei in der Nacht um 2 Uhr von einer Herzbeklemmung 
aufgewacht, habe ſich angezogen, um ihre Baldriantropfen 
aus dem Eßzimmer, wo ſie ſie vergeſſen hatte, zu holen. 


Dabei mußte fie an der Tür meines Kontors vorbei. 
Ihre leichten Filzſchuhe hätten ihren Schritt gedämpft, 


und fie wäre von Georg — — das war mein Sohn 
— — nicht bemerkt worden. Als fie jemand im Korri⸗ 
dor hantieren hörte, habe ſie ſich in einer Niſche verſteckt 
und geſehen, wie mein Sohn die Tür zum Kontor leiſe 
aufgeſchloſſen habe und darin verſchwunden jei. Als ich 
ie fragte, ob fie in der Dunkelheit auch richtig erkannt 
abe, erwiderte ſie, daß er eine Blendlaterne in der 
Hand gehalten, und daß der Schein derſelben gerade 
ſein Geſicht getroffen habe. 

ch wußte genug, gab aber meiner Hausdame irgend 
einen erfundenen Grund zu Georgs nächtlicher Anweſen⸗ 
heit in meinem Kontor an, um ihr meinen Argwohn zu 
verbergen. — — Kaum hatte ſie mein Zimmer verlaſſen, 
eilte ich ſelbſt in das Kontor und reoldierte die Kalle. 
Sie können ſich meinen reck nicht ausmalen, Mr. 
Williams — — ich glaubte, der Schlag kräfe mich — — 
in der Kaffe, fehlte eine bedeutende Summe. —— 
In meinem eriten grenzenloſen Zorn eilte ich in das Zim⸗ 
mer meines Sohnes — — es war Sonntag, und er war 
daheim — — und ſchleuderte ihm wutentbrannt die An⸗ 
klage ins Geſicht. Ich fah, wie er erbleichte und zurück⸗ 
zudte und nahm das als ein Zeichen feines böſen Gewiſ⸗ 
lens. Mit drohender Gebärde ſtand ich vor ihm un 
befahl ihm, die geſtohlene Summe herauszugeben. Da 
erſt erwachte er zum Leben, aber er — — leugnele — — 
er tat, als wüßte er von nichts. Ich befahl ihm, mir 
alle ſeine Sachen zu 5 — — Durchwühlte mit zit⸗ 
ternden Händen ſeine Schränke und Schubläden und fand 
in der Schublade ſeiner Kommode einen — — Nachſchlüſ⸗ 
ſel zum Kontor und — — die Blendlaterne — —. eber 


. Ich teilte i : \ 
j Ich teilte ihm meinen unwiderruflichen Entſchluß mit, 
De und er blieb Hartnädig und törriſch bis zulehl. Ent ak 
Ta er auf dem Schiff — — als er mir zum letztenmal 
8 uge in Auge gegenüberftand, da ſah er mich ſo bitter 
wehmütig an. „Vater, bei Gott, ich bin 1 

g — 3 walfer e Ko a Abfahrtsf Hnhrt 
ben. pier ſeßte ſich in Bewegung und entführte 
mir den Sohn. den ich nie wiederſehen ſollte — — — 


Ich beſchloß in meinem liebenden Vaterherzen, den Un⸗ 
Ente nach höchſtens zwei Jahren Verbannung wie⸗ 
er zurüdzuholen, ihn wieder in Gnaden aufzunehmen. Die 


niemand über den wahren Grund von mei 
Reiſe nach Amerſin enden und von meines Sohnes 


. Mr. Williams, der bis hierher ſtillſchweige d, 
mit . Augen und er Bee Ger 
zus. Helmbrechts gelauſcht hatte, tat ietzt dieſe Zwiſchen⸗ 
„Doch — — erwiderte Helmbrecht — — = s 
gt De und zu dem Freund meines Sohnes 8 
„ 


Es war ein Ruf, To unbeſtimmbar in einem . 
= 155 und doch To qualvoll, daß Helmbrecht — — ha 


„Was haben Sie. Mr. Williams 7.“ 
77 . Ä 


verbrannt. Ob die Dame mir gegenüber den gleichen 
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„üchts, Herr Kommerzſenrar- Fahren Sie bitte 
weiter fort: Was fagte die Hausdam TE 
der Dan Ihres aich har 5 un al. = 
„Sie waren entjeßt und tief beküm — — 
Freund trat tapfer für feine Unſchuld ee: aber 1 


Beweiſe, die Blendlaterne und der Na lüſſel, über⸗ 
führten ihn ſchließlich auch.“ en 5 

„Und — — die Hausdame?“ 

„Sie erllärte meinen Ratſchluß, ihn nach Amerika 
fie ſchicen, als ſehr gerecht und zweckmäßig — fie trö⸗ 
tete mich damit, daß er dort ein beſſerer Menſch werden 
und als Jolcher bald wieder ins Vaterhaus zurücklehren 
würde. Die gute Seele! Sie war mir und meinem 
Saufe lehr zugetan: ſie teilte ſtets Freuden und Leiden 

it mir. 

Ein eigentümliches Lächeln flog um Williams Züge. 
Dann ſagte er: 

„Sie war es auch, die Ihnen mitteille, daß — 
Dr rem das Geld zu üblen Paſſionen verbraucht 
a e 106 

“ 


„Ja 
8 Wieder kam der gequälte Ausruf aus ſeinem 
nde. 


„Und fie — — konnte das beweſſen?“ - 

‚Beweilen?“ fragte Helmbrecht bitter. „Die Ausfage 
des Freundes mukte uns genügen, ebenfo, wie wir die 
Su als einzigen Anhalt nehmen mußten. Ich 
durfte die Sache nicht an die große Gloge hängen. Es 
hätte nicht allein meinen Ruf untergraben, ich hälle 
auch die öffentliche Schande nicht ertragen önnen. Moers 
ner Hausdame und ihrem Neffen — das war der Freund 
legte ich Stillſchweigen auf, und fie haben ihr Ver⸗ 
lprechen redlich gehalten. Nie lam etwas von dem wah⸗ 
ren Sachverhalt an die Oeffentlichkeit; ich kann es ihnen 


Mu 


nicht genug danken!“ 

„Hm!“ machte Williams — — „wäre es für Ihren 
Sohn nicht beſſer geweſen, die Sache wäre eingehend 
rast worden?“ Sie Dare, Heimbrapt 1d 5 uch 

„Wie meinen Sie das elmbre e 
auf, und in feinen Zügen lag etwas Geſpanntes. „Kamen 
Ihnen während meiner Erzählung Zweifel an der Schuld 
meines Sohnes?“ 

Der Amerikaner antwortete nicht logleih; es war, 
als wenn er erſt nachſänne. N 


„ % Ich will nicht gerade Zweifel ſagen, nur — — 
meine ich — — ſicher konnte man doch jedenfalls nicht 
feſtſtellen — — zumal der Sohn — — es leugnete.“ 

„Und die Beweiſe — — die Blendlaterne — — 
der Nachſchlüffel? Gelten die Ihnen nicht genug?“ fragte 
Helmbrecht zitternd vor Aufregung. 

„Offen geſtanden — — nein. Dieſe Gegenſtände 
konnten ihm ja von jemand anders — — 

„Mein Gott, Willſams, welche Zweifel regen Sie 
in meiner Bruft an? Wenn Sie recht hätten, wenn — 
er unſchuldig wäre und ih — — ich hätte ihn grau⸗ 
lam verbannt und verworfen!“ 

e Wie ein Schluchzen klang es durch feine Stimme. Da 
griff Williams beſchwichtigend nach feiner Hand. „Regen 
Sie fi nicht auf, Herr Kommerzienrat, es war ja nur 
eine vage Möglichkeit, die ich da aufſtellte, und wenn 
ich gewußt hätte, daß meine Worte Sie ſo aufregen 
konnten, hätte ich geſchwiegen.“ 


„Nein, nein — — Sie ſtellten ja nur die Zweifel 
auf, die ich längſt ſelbſt empfand — — hundert — — 
taufendmal — — eine innere Stimme rief mir ſchon 


oft zu: „Er iſt unſchuldig!“ und Reue und Sehnſucht 
verzehrten mich. Aber — — auf den Zweifel, den Cie 
deben ausſprechen, wäre ich nimmermehr gekommen. Wer 
ollte ihm die Gegenſtände, die ihn zum Diebe ſtempeln 
mußten, in ſeine Kommode geſpielt haben? Ich wüßte 
niemand, den ich deſſen für fähig hätte halten können, 
— — ‚Sie vergeſſen auch, daß meine Hausdame ihn auch 
ein — ihn ſah, wie er ſich nachts in mein Kon⸗ 
or ſchlich. 

„Bauen Sie darauf fo fett? — — Konnte die Dame 


lich nicht — — geirrt haben?“ fragte Williams langfam. 


„Sie beſchwor es.“ 

„Wie? Das tat fie?" „ F 

Das Geſicht des Ameritanste veriaed'z 3 griff 
an ſeine Stirn. und verharrig Io. obne ſich zu rühren. 


7 


— 
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A Delmdrecht Jah das nicht. „Nun zwenein Sie allch 
nicht mehr, nicht wahr, Mr. Williams?“ fragte er. 
„Nein — —“ entrang es ſich mit qualvollem Stöh⸗ 
nen ſeiner a „Was wurde weiter aus Ihrem Sohne, 
Herr Helmbrecht? Was geſchah in Amerika mit ihm?“ 
Ich hatte ihn in die Fabrik zu einem Geſchäfts⸗ 
freunde 3 1. 0 gene en. Anfangs erhielt ich 
regelmäßig Bericht. Er Tautete befriedigend, ja, er ftellte 
meinem Sohn ein glängenbes Zeugnis aus. da — — ich 
war gerade im Begriff, ihn früher, als ic eabſichtigt 
datte, zurüczurufen, traf mich eine niederſchmelternde 
unde: Georg — war aus Chicago, aus der abril 
geflohen — — Alle Nachforſchungen waren en os — 
er blieb verſchollen bis — — Heutigen Tages. So ver⸗ 
lor ich meinen einzigen Sohn und Erben — — für 
immer — —“ 
„ „Seine Stimme verfagte — — ſie brach ab, und nur 
ein ſeltſam herzzerreißender Ton kam über ſeine Lippen. 
.. Der Amerikaner rührte ſich nieht: und mit keinem 
Laut unterbrach er die qualvolle S lle, die für einige 
Sekunden eintrat. 

„Ob er tot fein mag?“ Wie zu ſich ſelbſt ſprach Heim⸗ 
brecht dieſe Worte nach einer Weile vor ju bin. „Wenn 
ich nur glauben könnte, daß er ehrlich und rechtſchaffen 
geſtorben iſt! Aber ich weiß nichts von ihm und 2 — 
werde nie von ihm wiſſen. Niemand kann mir Beweiſe 
De Unschuld bringen. — — And brächte man fie mir 

ennoch müßte ich mich dann nicht um ſo härter anklagen, 
müßte die Verzweiflung darüber mich nicht zum Mahn- 
linn treiben? Williams, Williams, könnten Sie in 
meine Seele ſchauenl. — Sie würden erſchrecken, wie es 
darin ausſieht. Zweifel, Reue, Sehnſucht, Groll — — 
alles auf einen Platz gehäuft. Dazu der niederſchmet⸗ 
ternde Gedanke, die Losfagung und 1 8. memes Soh⸗ 
nes. meine jetzige Blindheit wäre Strafe für meine Grau⸗ 
lamkeit, die ſelbſt durch die mögliche Schuld des Sohnes 
nicht gerechtfertigt iſt.“ 

„Dh, nicht doch, Herr Kommerzienrat, was quälen 
Sie lich mit ſolchen Vorſtellungen?“ 

illiams ergriff die eiskalte Hand Helmbrechts und 
drüdte fie. „Die Aerzte geben Ihnen doch Hoffnung 
„auf Wiedererlangung der Sehkraft.“ 
Sie geben fie, ja. Aber wer kann darauf bauen? 
Wie leicht ertrüge ich das harte Geſchick, wenn ich einen 
ohn an meiner Seite hätte! — — Gottlob, Williams, 
aß ich Sie wenigſtens habe. Verlaſſen Sie mich nicht, 
bleiben Sie bei mir bis es entſchieden ift, ob ich je wie⸗ 
der das Himmelslicht werde ſchauen dürfen, oder ob ſch 
in ewige Nacht verſinken muß. Können Sie mir das 
verſprechen?“ i 

„Ja, ich verſpreche es.“ Wie ein feierliches Ge⸗ 

lübde klang die tiefe, fonore Stimme des Amerikaners 
durch den Raum. „Ich verlaſſe Sie nicht — — werde 
alle meine Kräfte einſetzen für das Wohl der Fabrit.“ 
Ich glaube, was Sie jagen; Sie versprechen nichts 
ins Leere hinein. Und Ihre Worte haben eine wunder⸗ 
bar beruhigende Wirkung auf mich, wie eigentlich immer. 
Was haben Sie nur für eine geheimnisvolle Macht, Sie 
wunderlicher Menſch? — — Schade, daß ich Sie nicht 
ehen kann, aber Ihre Stimme berührt mich ſchon wohl⸗ 
luend, ſelbſt der fremdartige Akzent ſtört mich nicht. Sie 
rechen ein vorzügliches Deutſch.“ } . 

„SG liebte die Sprache ſtets, darum ſtudierte ich 

fie eifrig.“ 


„Ihre Eltern waren Deutſche?“ ER: 
„Nein, — — nicht eigentlich — — die Großeltern 
bommen Pemalig von Deutſchland nach Newyork ge⸗ 


„Leben Ihre Eltern noch?“ 125 
„Ja —. — in Newport.“ N f 
„Und Sie haben ſie verlaſſen, um nach Deutſchland 
zu kommen. Wenn Ihre Eltern a uten, wie lieb und 
unentbehrlich Sie einem armen deutſchen Manne gewor⸗ 
den find!“ 2 
Ich teilte ihnen bereits mit, w che Aufgabe ich 
5 „ 
mir hier geſtellt habe, und daß fie mich fü einige Jahre 
freigeben müßten.“ 
„Und ſie ſind einverſtanden?“ 
‚Sa — — vollkommen. Aber auch, wenn ſie es 
> aewelen wären — — In hätten fie ſich fügen müf⸗ 


i ? 5 


| 
| 


doc an das, was fie noch beſitzen. Und das ift ja | 


eſte Wille eines Mannes hätte ihn 
ets gegenühergeſtanden “ i 
„Sie [ind jebt vierunddreißig Jahre alt? Sie ſag⸗ 
ten es mir neulich.“ f 
„Ja, Herr Kommerzienrat.“ 85 
Helmbrecht ſeufzte ſchwer auf. „So alt müßte 1 


fen. Der Auftrag meines Chefs in mewyort und — 55 
nd ‚ ie 


auch mein Sohn ſein. Er war ſechzehn, als er fortgin 
und jetzt find achtzehn Jahre darüber vergangen: Willen 
Sie, welches Bild ich mir von Ihnen mache, Mr. Wil⸗ 
Tioms?“ ſetzte er plötzlich hinzu, vielleicht um ſich von der 
n rinnerung, die ihn wieder übermannen wollte; 
abzulenken. 
„Run, Herr Kommerzienrat? Ich bin ene 
„Sie haben dunkelblondes, etwas in die Höhe ftrea 
bendes Saar.“ 
„Das ſtimmt auffallend.“ 
„Ferner dunkelgraue, ſcharfblickende, Huge, liebe 
gen.“ 


„Dunkelgrau mag wohl richtig je, über die ander 
Een ee habe ich kein Urteil,“ lachte Williams bes 
u * au 

es wird ſchon ſeine Richtigkeit haben, lieber Wil⸗ 
liams.“ Ex klopfte ihm wohlwollend auf die 1 


„Aber ich Egoiſt halte Sie hier eine Stunde mit meine 
traurigen Erinnerungen feſt und entziehe Sie dadurch mei⸗ 


ner Familie. Ich glaube, Inge ſprach mir davon, daß Sie 
beute erwartet werden.“ ; 

„Ja, Ihre Frau Gemahlin war ſo gütig, mich zum 
Tee einzuladen. Ich habe verſprochen, mich für ein 
Stündchen freizumachen.“ 

„Nur für ein Stündchen?“ - 

„Die Arbeit drängt, die Zeit ist koſtbar.“ i 

„Ich weiß, ich weiß — — Sie haben etwas Grg⸗ 
es vor. Aber überanſtrengen Sie ſich nicht. Denken Si 
aran, daß die Gefundheit das höchſte Gut if. Un 
nun gehen Sie, Mr. Williams. eine Familie ſoll u 
meinekwillen nicht zu kurz kommen.“ 5 

er Amerikaner ſtand auf und blieb zögernd vor 

Helmbrecht ſtehen. 5 
˖ 0 Sie nicht mit mir kommen, Herr Kommer⸗ 
aienrat? 

„Laffen Sie mich nur hier, Heber Williams. Waru 
oll ich griesgrämiger Mann Ihnen allen die Laune 
verderben?“ 

Sie, werden uns die Laune nicht verderben, und 
ich laſſe Sie nicht hier allein zurück.“ 8 £ 

„Sie fürchten, daß ich wieder in meine trüben Er⸗ 
innerungen verfalle, wenn ich allein bin?“ 2 

„Ja, Herr Kommerzienrat. Warum wollen Sie 109 
über Dinge, die längſt verjährt find, ſorgen und grä⸗ 
men? Sie ſchaden nur Ihrer Geſundheit.“ 2 

„Sie, mögen recht haben, aber fo etwas verjährt 
wohl nie.“ 

„Sie denken nur an das Verlorene. Denken Si 
viel. 

„Eine liebe Frau, eine liebe Tochter. Williams 
an Ihnen iſt ein Prediger verloren gegangen. Sie wiſſe 
eindringlich zu mahnen und ins Herz zu treffen. Be 
füge mich alfo und begleite Sie. Führen Sie mich denn zu > 
den Meinen.“ i 

Helmbrecht erhob ſich und legte feinen Arm in den 
des Amerikaners. So ſchritten beide Männer langem 
der Tür zu. Sie hatten fait dieſelbe anſehnliche Größe, 
waren beide kräftia und breit gebaut. 


zu verheiraken, wurde mir damals wegen meiner Hause 
19 15 die mir treu ergeben war, ſchwer, aber heute vreif 
ich ihn. 

Ihre, Hausdame verließ Sie bald nach Ihrer Ver⸗ 
beirafuna 7 fragte Williams 


Gortſetzung folgt.) 
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VV x EU ELTERN 


Der Hausfreund 


Rune Shan. 


Der Stern des Miniſters 

s Zu den eigenartigſten Geſtalten gehörte der Profeſſor der 
Anatomie Cichorius, der in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts an der Univerſität Dorpat wirkte. Er war ein 
Driginal, ein ſcharfſinniger, mit ungewöhnlichem Gedächtnis be⸗ 
gabter Kopf. Dabei war er ein ſchwerer Trunkenbold und mochte: 
das Tageslicht nicht leiden, ſaß vielmehr am Tage wie in der 
Nacht bei heruntergelaſſenen Läden und brennenden Kerzen in 
ſeiner Wohnung. 

Mit der Wiſſenſchaft ſtand es damals in jenen Gegenden 
überhaupt etwas kläglich. Die berühmteſten Profeſſoren mußten 
ſich jedem General, der als Aufſichtsperſon vom Zaren an die 
Univerſitäten geſchickt wurde, beugen und ſeine Gunſt zu erhal⸗ 
ten trachten. Eine bezeichnende Geſchichte wird aus dem Jahre 
1838 von dem Aſtronom Struwe und dem Miniſter Uwarow er⸗ 
zählt. Der Aſtronom, der nicht nur wegen ſeiner Beobachtungen 
und Entdeckungen auf dem Gebiete der Aſtronomie, ſondern auch 
wegen ſeiner großen Gewandheit bekannt war, die er in allen 
Lagen des Lebens zeigte, ſuchte in der erſten Zeit nach der Er⸗ 
nennung Uwarows zum Miniſter einige Wünſche für ſein Obſer⸗ 
vatorium durchzuſetzen. Er mußte zu dieſem Zwecke ſich den Mi⸗ 
niſter auf jeden Fall günſtig ſtimmen und benutzte Uwarows An⸗ 
weſenheit in Dorpat zu einem diplomatiſchen Trick. Er lud 
den Miniſter zur Beſichtigung feines Fernrohres ein. Der Mi⸗ 
niſter kam. 

„Leider,“ ſagte Struwe zu dem Miniſter, „haben wir die 
ganze Zeit über ſchlechtes Wetter gehabt, und ich habe es des⸗ 
halb nicht gewagt, Ihnen die Unbequemlichkeit unſeres Refrak⸗ 
tors bei Nacht zuzumuten; jetzt kann man freilich, bei dieſer Wit⸗ 
terung, nur noch deshalb durch ihn ſehen, um ſich von ſeiner 
außerordentlichen Empfindlichkeit bei jeder Gelegenheit einen 
Begriff zu machen.“ Uwarow ſah durch das Fernrohr. „Aber 
erlauben Sie,“ ſagte er plötzlich, „ich ſehe da etwas, wie mir 
ſcheint: einen Stern.“ 

„Unmöglich, hohe Exzellenz,“ rief Struwe aus. 

„Nun, dann ſehen Sie doch ſelbſt!“ erwiderte Uwarow. 

Struwe blickte hinein, ſagte aber zunächſt kein Wort, blickte 
dann noch einmal durch das Fernrohr, verfiel in den Ausdruck 
des Staunens und Entzückens und erklärte mit lauter Stimme: 
„Erlauben mir, hohe Exzellenz, Ihnen zu gratulieren: Sie ha⸗ 
ben eine Entdeckung gemacht! Es iſt ganz ungewöhnlich und 
unbegreiflich, wie das eigentlich hat geſchehen können, daß Sie 
zum erſten Male hier einen noch unbekannten Fixſtern erblickt 
haben; von heute ab wird er in die Liſte der neu entdeckten Fix⸗ 
ſterne eingereiht werden.“ Am gleichen Abend hielt Struwe vor 
einer Reihe von Profeſſoren in einer Geſellſchaft, zu der auch der 
Miniſter eingeladen war, einen Vortrag über den von ſeiner 
Exzellenz neu entdeckten Fixſtern. Awarow war natürlich im 
ſiebenten Himmel und ahnte durchaus nicht, daß nicht er der zu⸗ 
fällige Entdecker des Sternes war, ſondern daß Struwe den 
Himmelskörper ſchon vorher ausfindig gemacht und mit raffi⸗ 
niertem diplomatiſchen Geſchick dem Miniſter die Entdeckung zu⸗ 
geſchanzt hatte. Die Hauptſache war, Struwe erreichte ſeinen 
Zweck, und der Miniſter war glücklich. 


Sonderbares Walten des Schickſals 

Vor einigen Tagen brachte die gleiche Poſtbeſtellung Freude 
und tiefſtes Leid in die beſcheidene Wohnung einer armen Witwe 
in der Nähe von Lemberg. Der einzige Sohn der dort wohn⸗ 


haften Frau Eiſenſtein war bor Jahren nach Paläſtina ausge⸗ 


wandert und hatte ſeiner betagten Mutter zum Abſchied ein 
Dollarprämienlos zum Geſchenk gemacht. In der letzten Ziehung 
fiel auf die Nummer ein Gewinn von 8000 Dollar. Dieſe Nach⸗ 
richt erhielt die Witwe : on der Bank, bei der das Los deponiert 
war. Gleichzeitig übergab der gleiche Briefträger ein Schreiben 
aus Jeruſalem, das Frau Eiſenſtein in dürren Worten mitteilte, 
daß ihr Sohn in den Kämpfen mit den Arabern in der letzten 
Zeit gefallen ſei. Die Frau erlitt einen derartigen Nervenſchock, 
daß an ihrem Aufkommen gezweifelt wird. 


Ford organiſiert die Müllverwertung 


Henry Ford arbeitet an einem neuen Projekt, deſſen Ver⸗ 
wirklichung die Reihe ſeiner Wirtſchaftsreformpläne würdig 
fortſezt. Er hat der Gemeindeverwaltung von Detroit und den 
umliegenden Ortſchaften den Vorſchlag gemacht, den Müll, deſ⸗ 


Ein Radiowecker erfunden 
Der Leiter der Berliner Verſuchsſtelle für Fernmeldeweſen der 
Polizei, Polizeihauptmann Dr. Riſtow, hat einen Radiowecker 
fonjtruiert, der an jede Funkanlage angeſchloſſen werden kann. 
Der Vorteil dieſer ſehr wichtigen Erfindung liegt darin, daß ſie 
den Funker einer Empfangsſtation an den Apparat ruft, d. h. 
daß der Funker — ohne ſtändig am Apparat ſitzen zu müſſen — 
doch alle Sendungen aufnehmen kann. — Unjere Aufnahme zeigt 
den Erfinder mit ſeinem Radiowecker. 


ſen Wegſchaffung für die Behörden beſondere finanzielle Mittel 
erforderlich machte, von ſich aus einſammeln und wegräumen zu 
laſſen. Er will ein beſonderes Laboratorium bauen, in dem 
neue Methoden ausprobiert werden ſollen, den Müll auf wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage in Fette und Dungſtoffe umzuwandeln. 
Das Unternehmen ſoll ſeinem Konzern angegliedert werden und 
der Gewinn ſozialen Einrichtungen für ſeine Arbeitnehmerſchaft 
zugutekommen. 


Der Seemann mik den zwei Frauen 


In Neuyork ſteht ein Mann namens Carſon vor Gericht. 
Früher einmal war er bei der Luftflotte geweſen, und jetzt iſt 
er Zahlmeiſter auf einem der großen amerikaniſchen Ozean⸗ 
dampfer. Er iſt angeklagt, in Washington und in Neuyork je 
eine Frau zu haben, die er beide ſtandesamtlich geheiratet hatte. 
Lange Zeit geht die Sache nun ſchon, ohne daß eine von beiden 
etwas bemerkt oder ſich benachteiligt gefühlt hätte. Aber jetzt 
muß er ſich doch einmal verſprochen haben; und zwar iſt es die 
Waſhingtonerin, die die Sache herausgebracht hat“ 


Es gibt immer wieder gute Ideen 

Herr Julius Baer, Inhaber eines Blumengeſchäfts in 
Cincinnati, hat einen guten Einfall gehabt. Er ſagte ſich, daß 
man ſeine Blumen durchaus nicht nur im Laden zu verkaufen 
braucht, und ſandte zunächſt einmal 800 Kaufleuten ſeiner Stadt 
je eine Roſe ins Büro, ſauber in einer Halteklammer befeſtigt, 
um ſie auf der Schreibtiſchplatte anbringen zu können. Auch 
ein Röhrchen für die Aufnahme von Waſſer enthält die Vor⸗ 
richtung. i 

Jeden Montag, Mittwoch und Freitag wechſeln feine Boten 
— er beſchäftigt zu dieſem Zweck drei junge Studenten — die 
Roſen oder andere gewünſchte Blumen auf den Schreibtiſchen 
dieſer ſtrengen und ernſten Geſchäftsmänner gegen neue Blüten 
aus. Die Spekulation gelang glänzend. Binnen zwei Monaten 
hatten ſeine jungen Helfer ihm 500 neue Dauerkunden ge⸗ 
wonnen. 8 5 


\ 


